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Das Buch

Jun Bei, Cole, Anna, Leoben und Ziana sind keine normalen Kinder. Sie leben abgeschottet in dem Labor des berühmten Genetikers Lachlan Agatta, der an ihnen forscht, um einen Impfstoff gegen das ausgebrochene Virus zu finden.

Als aber eines Tages ein Mann und eine Frau der Cartaxus-Organisation auftauchen, scheint sich eine einzigartige Gelegenheit aufzutun: Sie bieten den Kindern einen Ausweg aus der Versuchshölle.

Doch eine von ihnen würde sogar diese einmalige Chance aufs Spiel setzen, um das zu bekommen, was sie will …

Bei Planet! bereits erschienen:
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	Cat&Cole: Die letzte Generation (Band 1)


	Cat&Cole: Ein grausames Spiel (Band 2)
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Leoben

Leoben wacht auf, als jemand in sein Bett gleitet und unter seine Decke kriecht. Der Schlafsaal des Zarathustra-Labors ist in sanftes, blaues Licht getaucht, wie es nur kurz vor der Dämmerung herrscht. Die anderen Kinder schlafen auf ihren Feldbetten. Er kann die glänzende Wölbung von Zianas kahlem Kopf sehen, Coles Arm über der Decke, den unordentlichen Heiligenschein von Annas blondem Haar auf ihrem Kopfkissen. Draußen, jenseits der Stahlgitter vor dem Fenster, leuchtet der Halbmond hoch über den gezackten Bergen am Horizont. Leoben, immer noch verschlafen, hebt die Decke und entdeckt Jun Bei, die zu ihm aufstarrt.

„Ich kann nicht mehr schlafen“, flüstert sie und drängt sich näher heran. Ihre grünen Augen sind verschwollen, ihr schwarzes Haar verknotet. Sie hatte wieder einen Albtraum.

Gewöhnlich rollt sie sich nach einem schlechten Traum neben Cole zusammen, doch in der letzten Woche ist sie stattdessen zu Leoben gekommen.

„Shhh“, murmelt er. „Es ist noch zu früh zum Aufstehen.“ Er verlagert sein Gewicht, um die Decke zu befreien und sie besser über ihre beiden Körper zu ziehen. Sie werden langsam zu groß, um sich ein Bett zu teilen. Letzten Monat sind sie elf geworden. Sie sind keine kleinen Kinder mehr.

Jun Bei packt seinen Arm. „Zeig mir deine Simulation.“

Leoben hält inne, die Hände immer noch an der Decke. Er baut an einer Insel in seiner Virtual Reality, verbringt schon seit Monaten jeden freien Moment damit, Bäume zu entwerfen und Tiere auszusuchen. Eigentlich soll das ein Geheimnis sein. Sein eigenes Projekt, von dem die anderen nichts wissen. „Woher weißt du …“

„Zeig es mir einfach.“ Sie hebt den Arm, sodass ihre Panels aneinandergedrückt werden. „Ich will an einen sonnigen Ort.“ Leoben unterdrückt ein Gähnen. „Ich weiß nicht. Ich bin müde.“

Jun Bei packt seinen Arm fester, bis ihre Finger sich in seine Haut graben, so fest, dass er zusammenzuckt. „Oder ich nehme mir von dir wieder eine Probe für mein Experiment“, sagt sie. „Ich habe aber keine Nadeln mehr. Vielleicht werde ich dich einfach beißen.“

„Okay, okay“, sagt er, begleitet von einem leisen Schmerzensschrei. „Hör auf damit. Ich zeige es dir ja.“ Ihre Finger lockern sich, aber sie gibt ihn nicht frei. Leoben richtet seine Aufmerksamkeit auf das Menü seines Panels, um die Simulation zu finden. Er wollte warten, bis sie fertig ist, bevor er sie mit den anderen teilt … aber wenn Jun Bei einmal beschlossen hat, dass sie etwas will, ist es schwer, ihre Meinung zu ändern. Und wahrscheinlich war das mit dem Beißen kein Witz. In den letzten Monaten hat sie sich aus Teilen, die sie im Keller gefunden hat, ein Genkit gebaut, und seitdem hat sie Leoben quasi in ein Nadelkissen verwandelt, um ihre Tests an ihm durchzuführen. „Okay, jetzt geht es los“, sagt er, als die VR-Datei geladen wird. Jun Bei drückt seinen Arm, dann lassen beide mit einem Blinzeln das Bett hinter sich und tauchen in einen Wald ein. Es ist Mittag und die Sonne strahlt von einem wolkenlosen Himmel. Kiefern und Fichten erheben sich um sie herum, unter ihren Füßen ein Teppich aus kniehohem Gras voller weißer Blüten. Es gibt keinen Hinweis auf das Labor, keine vergitterten Fenster, keine grauen Betonwände. Sie stehen auf einem kleinen Abhang und sehen über die Hügellandschaft hinweg, die Luft um sie herum erfüllt vom Duft der Wildblumen.

Eine Brise bewegt das Gras, doch keiner von ihnen beiden kann sie spüren. Die Simulation ist mit ihrem Sinnestek verbunden – ihren Augen, ihrem Gehör und der Geruchswahrnehmung –, doch auf ihrer Haut spüren sie nur die Decke, die über ihnen liegt. Es ist möglich, eine Simulation zu erschaffen, die man fühlen kann, aber Leoben weiß noch nicht, wie das geht. Er hat gerade erst angefangen, codieren zu lernen. Nicht Gentech-Coding, wie Jun Bei es in ihrem Experiment macht – sondern Computer-Programmierung. Jun Bei hat sich in die Bibliothek des Labors gehackt und ein Handbuch gefunden, mit dem er sich alles selbst beibringen kann. Er hat es jeden Tag studiert. Die Blumen, zwischen denen sie stehen, sind einzeln programmiert, genauso wie die orangefarbene Schlange, die über einem Ast hängt. Sie soll eigentlich alle zehn Sekunden den Kopf heben und zischen, aber anscheinend gab es bei diesem Befehl eine Fehlfunktion.

„Gefällt es dir?“, flüstert Leoben leise, um die anderen nicht aufzuwecken.

Jun Beis Augen werden groß, als sie sich umsieht. „Das ist so cool. Wo soll dieser Ort sein?“

„Bermuda“, sagt er. „Ich will ein Haus im Bermuda-Dreieck bauen. Ich werde eines Tages dorthin fliegen und ein so guter Pilot sein, dass ich es schaffe, das Dreieck zu durchqueren. Und niemand kann mir folgen.“

Jun Bei rümpft die Nase, als würde sie versuchen, ein Lachen zu unterdrücken. „Das Bermuda-Dreieck ist nicht echt, Lee. Das ist nur eine Geschichte, die die Leute erfunden haben.“ „Nein, ist es nicht“, beharrt er, doch gleichzeitig spürt er, wie sich sein Körper auf dem Feldbett anspannt. Eine der Krankenschwestern hat ihm vom Bermuda-Dreieck erzählt. Das war seine Lieblingsgeschichte. Die Krankenschwester hat geschworen, dass es das Dreieck wirklich gibt, aber Jun Bei hat in solchen Dingen gewöhnlich recht. „Du weißt nicht alles, Jun Bei.“

Sie zieht einen Schmollmund. „Das habe ich nie behauptet.“ „Das ist meine Simulation“, sagt er, „und sie zeigt das Bermuda-Dreieck. Wenn es dir nicht gefällt, kannst du gerne verschwinden.“

„Was auch immer“, sagt sie und verdreht die Augen. „Die Bäume auf Bermuda würden allerdings nicht so aussehen. Ich bringe das für dich in Ordnung.“

„Du meinst, die Simulation umprogrammieren?“ Leoben weiß, dass Jun Bei klug ist – jeder weiß, dass sie klug ist –, aber sie kann keine ganze VR-Simulation im Vorbeigehen hacken. „Du kannst das nicht einfach ändern, während wir hier drin sind. So funktioniert VR nicht. Es ist viel komplizierter.“

„Lass es mich versuchen“, sagt sie und drückt erneut seinen Arm. Diesmal flehend statt drohend. „Komm schon! Ich kann helfen. Ich mache sie noch besser, versprochen.“

„Schön“, sagt Leoben, darum bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt er ist. Er hätte sie nicht herbringen sollen. Jetzt wird sie sich an seinem Code zu schaffen machen. Sie wird ihn wahrscheinlich zerstören. Jun Bei zerstört alles. Fenster. Teller. Knochen. Ihr Blick verschwimmt, und Leoben fängt an, an einer der Krusten auf seiner Brust herumzukratzen.

Wehe, sie rührt die Schlange an.

Jun Bei wird still. Leoben ist sich vage ihrer Hand an seinem Arm bewusst, ihrer Gegenwart neben sich auf dem Feldbett. Gewöhnlich mag er es nicht, berührt zu werden. Nicht von Lachlan, nicht von den Wachen und nicht mal von den Krankenschwestern. Er zwingt sich sogar dazu, nicht vor Berührungen der anderen Kinder zurückzuzucken, selbst wenn es sich manchmal anfühlt, als würde er sich die eigene Haut vom Körper ziehen. Das Gefühl einer Hand an seinem Körper ist für ihn nur die Ankündigung von Schmerz.

Die einzigen Hände, die er je gespürt hat, haben ihn in ein Labor geführt, Kabel in sein Panel gesteckt oder Fesseln um seine Handgelenke geschlossen.

Wenn Jun Bei ihn verletzt, macht ihm das üblicherweise nicht so viel aus. Alle Kinder streiten manchmal, und er und Jun Bei vertragen sich hinterher immer wieder. Doch seitdem sie angefangen hat, das Genkit zu bauen, bohrt sie ständig silberne Nadeln in ihn und erntet Tropfen seines Blutes für ihre Experimente. Beim letzten Mal hat sie die Nadel so plötzlich in seine Hand gerammt, dass er die Augen schließen musste, um nicht zu weinen.

Aus irgendeinem Grund hat dieser einzelne Stich fast genauso wehgetan wie jede von Lachlans Operationen. „Ich glaube, ich habe es geschafft“, sagt Jun Bei und taucht in dem Moment aus ihrer Session auf, als die Landschaft sich verändert. Die Bäume zittern einen Moment, bevor sie verschwinden, der Wald ist plötzlich lichtdurchflutet. Palmen tauchen auf und entrollen ihre gezackten Blätter. Ein Belag aus glänzenden Kriechpflanzen breitet sich auf dem Boden aus und erstickt die Wildblumen, die Leoben Tage gekostet haben. Der Wind verändert sich, riecht plötzlich nach Salz und ist erfüllt von Vogelrufen. Auf einmal stehen sie auf dem Hang einer tropischen Insel, während sich um sie dichter Dschungel erstreckt. In der Ferne trifft weißer Sand auf ein türkisfarbenes Meer. Möwen schweben über den Wellen, deren Spitzen von weißer Gischt gekrönt werden.

Leoben hat Wochen gebraucht, zu lernen, wie er die Simulation verändern kann, und die meisten seiner Versuche endeten mit Fehlschlägen. Er hat Tage darauf verwendet, sorgfältig jeden einzelnen Teil der Umgebung zu programmieren. Das Licht. Die Bäume. Den Duft des Windes.

Jun Bei hat alles in Sekunden verändert, und es ist perfekt. „Das hat Spaß gemacht“, sagt Jun Bei, während sie zum Meer starrt.

„W-wie hast du …“, stottert Leoben, doch dann bricht er ab, als in der Ferne dumpfe Schläge erklingen – tief und mechanisch, wie ein Motor. „Ist das hier?“, fragt er.

Jun Bei schüttelt den Kopf, während ihr Blick wieder verschwimmt. „Es ist ein Comox. Jemand kommt zum Labor.“ Sie löst die Hand von seinem Arm, und der Wald schimmert. Plötzlich ist Leoben allein. Er spürt eine Bewegung auf seinem Feldbett, als Jun Bei es verlässt. Das Dröhnen des Comox wird lauter, doch er verweilt noch einen Moment in der Simulation, allein mit dem Wald und den virtuellen Möwen. Jetzt, wo Jun Bei weg ist, kann er ihre Änderungen löschen und seine Insel wieder so werden lassen, wie sie vorher war. Er sieht über die Wellen hinweg, mustert die Palmen um sich herum, und sein Herz wird schwer. Selbst wenn er ihren Code zurücknehmen würde, hätte sich die Insel irgendwie verändert – er kann es spüren. Sie ist nichts Besonderes mehr. Dies war ein geheimer Ort, und jetzt ist es nur noch eine Simulation. Mit einem Blinzeln springt er aus dem Wald zurück auf sein Feldbett.

Selbst bei Code gibt es Dinge, die sich einfach nicht rückgängig machen lassen.
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Ziana

Ziana hat Lachlan noch nie so nervös gesehen. Sie hat seine Stimmungen immer in verschiedene Grautöne eingeordnet. Seine täglichen Kontrollbesuche bei ihr und den anderen Kindern fanden meist in Blaugrau und Schiefer statt. Heute allerdings glitzert er wie Quecksilber. Flüssig, strahlend. Und er vibriert in einer flatternden Energie, die dafür sorgt, dass die feinen weißen Haare auf Zianas Armen sich aufrichten, wann immer sie ihn ansieht. Er macht ihr Angst – er hat ihr immer Angst gemacht – und zu sehen, dass er Angst hat, sorgt dafür, dass sie sich ein dunkles, enges Loch suchen und sich dort verstecken will. Lachlan lehnt an der Wand, atmet tief durch die Nase und umklammert mit den Händen eine Tasse Tee, um sein Zittern zu verstecken.

Sie und die vier anderen – Cole, Leoben, Anna und Jun Bei – sitzen vor einem der zerkratzten Laminat-Tische im Speisesaal, Lachlan als steife Statue hinter ihnen. Ihr Besucher - ein Mann, den sich Ziana bis jetzt noch nicht getraut hat, direkt anzusehen - tigert vor dem Tisch auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er ist anders als jeder bisherige Besucher. Jedes Jahr kommt eine Gruppe von Cartaxus-Wissenschaftlern, um die Anlage zu inspizieren. Lachlan hat sie und ihre Geschwister jedes Mal vorgewarnt. Die Besucher werden durch die Betonflure geführt und stoppen nur kurz im Schlafsaal, um ihnen unangenehme Fragen zu stellen – was für Hobbys sie haben oder was sie werden wollen, wenn sie groß sind … als würden sie wirklich glauben, dass sie eines Tages ein Leben außerhalb des Labors haben würden. Ziana und die anderen wissen, was von ihnen erwartet wird und geben brav ihre vorher abgesprochenen Antworten, die absolut klar machen, wie gut man sich um sie kümmert.

Sie sind keine guten Schauspieler, dasselbe gilt für die Wissenschaftler. Nach einem gegenseitigen Austausch von Lügen führt Lachlan die Besucher wieder in sein Labor, und Ziana meint jedes Mal zu hören, wie sie erleichtert aufatmen, sobald sie den Schlafsaal hinter sich gelassen haben – ein Seufzen, das an fallende Herbstblätter erinnert, rötlich und bernsteinfarben. Die Farben eines ersterbenden Feuers.

Aber nicht dieses Mal.

Heute sitzt Ziana mit steifem Rücken und voller Angst im Speisesaal. Es gab keine Ansprachen, keine Führung durch die Flure, keine Wissenschaftler, die murmelnd die Größe ihrer Genkits kommentieren. Ihre Besucher sind in einem schwarzen Comox angekommen. Das Dröhnen der Rotoren hat sie aus ihren Betten gescheucht und sie zu den vergitterten Fenstern rennen lassen. Sie haben sich gegenseitig geschubst, um etwas zu sehen. Zwei Leute sind aus dem Comox gestiegen: ein hellhäutiger Mann mit sandblondem Haar, gekleidet in einen kohlegrauen Anzug, und eine Frau – jung und mit violettem Haar, ihre Haut dunkel und mit goldenen Flecken übersät, die ein Muster formten, als würde eine Rauchwolke über ihre Arme und ihr Gesicht wabern. Sechs Kraftleitungen kamen aus ihrem Panel, teilten sich auf ihrer Schulter, verschwanden unter dem Kragen ihres schwarzen Tanktops.

Der sandblonde Mann hat mit großen Schritten den Comox verlassen, um Lachlan die Hand zu schütteln. Die Frau verweilte noch einen Moment in der Tür und sah zum Fenster der Kinder auf, mit einem Blick, der in Ziana einen Stich der Angst erzeugt hat. Nicht die glitzernde rote Angst vor Skalpellen oder Kabeln – sondern etwas Dunkleres. Die Farbe von Blut im Mondlicht. Ein glänzendes Scharlachrot, so intensiv, dass es fast schwarz wirkt.

Lachlan hat kaum ein Wort gesprochen, seit die Gäste angekommen sind.

„Du leitest hier ein recht großes Labor, Agatta“, sagt der sandblonde Mann. „Brink“ hat eine der Krankenschwestern ihn genannt. Ziana kann deutlich erkennen, dass er wichtig ist – Lachlans Nervosität beweist das –, und sie kann den Hunger in Brinks Haltung erahnen. Er will die Kinder; da ist sie sich sicher. Der Gedanke schließt sich wie ein Stahlband um ihre Brust, raubt ihr den Atem. Brinks Augen zeigen das Grau von Lachlans Befragungen, kombiniert mit dem gedämpften Desinteresse der Wachen.

Wofür auch immer er die Kinder will, es kann nichts Gutes sein.

„Ihr seid elf – ist das richtig?“, fragt Brink, als er vor Anna stehen bleibt. Er muss gut darin sein, Leute einzuschätzen. Von den fünf Kindern ist Anna Fremden gegenüber am aufgeschlossensten. Sie redet mit den Wachen, erzählt den Krankenschwestern Geschichten oder lässt sich welche erzählen. Seitdem der Comox angekommen ist, hat sie Brink und die Frau mit dem purpurfarbenen Haar mit offener, strahlendgrüner Neugier betrachtet - wie die ersten Grashalme, die im Frühjahr durch den Schnee wachsen.

„Ja, Sir“, sagt Anna und richtet sich auf ihrem Stuhl höher auf. Ihr blondes Haar ist noch vom Schlaf verwuschelt, doch ihre eisblauen Augen sind groß und wachsam. Sie ist größer als Ziana, ihre Unterarme und Schultern muskulös von den Übungen, die sie und Cole ständig draußen auf dem Feld machen. „Letzten Monat sind wir elf geworden, wir alle. Wir haben denselben Geburtstag.“

„Habt ihr eine Party gefeiert?“, fragt Brink.

„Na ja, so etwas in der Art …“, sagt Anna.

Alle ihre Geburtstagspartys sind gleich. Es gibt Kuchen, ein paar verblasste Girlanden werden an die Betonwände des Speisesaals gehängt und die Krankenschwestern singen Happy Birthday, während Lachlan alles schweigend beobachtet. Ihnen ist kein persönlicher Besitz erlaubt, aber sie bekommen neue graue Sweatshirts, neue Schulausrüstung und vielleicht jeder eine Handvoll Süßigkeiten.

Ziana hat ihren letzten Geburtstag auf ihrem Bett zu einem Ball zusammengerollt verbracht – mit so viel Schmerzmittel, wie eben erlaubt war. Manchmal, wenn zu viel passiert, zu viele Gefühle und zu viel Aufregung herrschen, fühlt es sich an, als würde ihr Brustkorb schrumpfen. Dann muss sie die Augen schließen und sich verstecken, weil er sonst ganz einbrechen könnte.

„Es macht bestimmt nicht allzu viel Spaß, eure Geburtstagspartys immer an diesem doofen Ort hier zu verbringen“, sagt Brink. Er sieht sie der Reihe nach an, bis sein Blick an Cole hängen bleibt. Das Glänzen in seinen Augen jagt einen Schauder über Zianas Rücken. „Würdet ihr nicht gerne aus diesem Labor herauskommen?“

Ziana erstarrt. Das Stahlband um ihre Brust zieht sich enger zu, und ihre Gedanken beginnen zu schwimmen.

„Brink, bitte. Lass uns darüber …“, setzt Lachlan mit scharfer Stimme an, aber Brink hebt eine Hand und spricht weiter zu ihnen.

„Ihr solltet nicht so eingeschlossen sein“, sagt er.

„Deswegen bin ich hier. Nachdem Lachlan in letzter Zeit keine größeren wissenschaftlichen Erkenntnisse vorzuweisen hat, habe ich darüber nachgedacht, bessere Wege zu finden, eure … Talente einzusetzen. Es gibt im Hauptquartier von Cartaxus einen Platz für euch. Dort leben eine Menge Leute, sogar andere Kinder. Wir haben ein Trainingsprogramm, dem ihr euch anschließen könntet und das euch stark und mächtig machen würde.“ Er dreht sich zu der Frau um, die mit ihm angekommen ist. „Jezebel hier ist das, was wir eine Blackout-Agentin nennen. Weiß einer von euch, was das bedeutet?“

Anna schüttelt den Kopf. Sie zittert förmlich vor Aufregung und glüht dabei so hell, dass Ziana die Augen zusammenkneifen und ihre Konzentration nach innen richten muss. Lachlans Augen sind hart, unverwandt auf Brink gerichtet. Die Knöchel seiner Hände an der Tasse treten weiß hervor. Die anderen Kinder wirken vollkommen fassungslos bei dem Gedanken, das Labor zu verlassen, doch Zianas Blickfeld wabert an den Rändern.

„Jezebel ist eine besondere Art von Soldatin“, fährt Brink fort. „Sie musste sehr lange sehr hart trainieren, und sie besitzt Tek, das ihr ermöglicht, besser zu kämpfen als jeder andere. Jezebel hat mich heute hierher begleitet, um euch zu zeigen, wie unser Blackout-Programm funktioniert - für den Fall, dass ihr euch uns anschließen wollt. Möchtet ihr gerne sehen, was sie kann?“

Die Kinder murmeln. Zianas Atem stockt. Sie fühlt, wie sie fällt, auf ihrem Stuhl zusammensinkt. Brink will sie aus dem Labor holen und in die Welt bringen. Das ist zu viel, kommt zu plötzlich. Es gibt keinerlei Hinweise auf Emotionen im Grau von Brinks Blick. Ziana hat den Eindruck, es wäre ein Trick, den sie aber nicht versteht. Ihre Wange knallt auf den Fliesenboden. Lachlans laute Stimme erklingt über ihr. Warme Hände packen ihre Hände, weil zwei der Krankenschwestern aus dem Flur herangeeilt sind, um sie hochzuheben.

Doch die anderen Kinder beachten sie kaum. Sie sind zu aufgeregt über die Besucher – über das Versprechen, aus dem Labor geholt zu werden, Lachlans Experimenten zu entkommen. Ziana schwankt im Halt der Krankenschwestern. Brink mustert sie von oben bis unten, mit einem stumpfen, bleiernen Ausdruck von Abneigung, mit einem Hauch von verdorbenem Ekelgrün. Er wedelt mit der Hand, weist die beiden Krankenschwestern so an, sie aus dem Raum zu führen. Ziana atmet endlich wieder, als die Schwestern sie in die Krankenstation bringen. Brink wollte sie nicht. Sie wäre ihm als Soldatin nicht von Nutzen. Das Stahlband um ihre Brust lockert sich, und ihre Schultern sacken nach unten. Was auch immer er für die Kinder plant, sie wird es nicht durchleiden müssen.
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Anna

Anna kann ihre Aufregung kaum zügeln, als Brink und Jezebel sie nach draußen auf das Übungsgelände neben dem Labor führen. Sie wippt auf den Fersen, die Arme vor der Brust verschränkt. Brink mag sie; das kann sie erkennen. Er hat sie mehr beachtet als jeden der anderen. Wenn er und Jezebel irgendwen von ihnen mitnehmen werden – falls es einen Wettbewerb gibt –, wird er sich für sie entscheiden. Sie weiß es.

Anna war immer der Meinung, dass sie eine gute Soldatin abgeben würde.

„Lasst uns einen Sparring-Bereich festlegen“, sagt Brink und weist die Kinder mit einer Geste an, sich in einer Reihe auf dem weitläufigen Grasfeld aufzustellen. Die Sonne strahlt vom Himmel, die Luft ist frisch und kühl, und eine Brise bewegt die hoch aufragenden Fichten, die den Wald um das Labor bilden. Lachlans Wachen verlassen das Gebäude, um sich zu ihnen zu gesellen; bilden einen groben Kreis um sie herum und blockieren so den Weg in den Wald.

Es sind vierzehn Wachen, wie immer. Groß, schweigend, gekleidet in schwarze Cartaxus-Ausrüstung, mit dunklen Visieren, die ihre Augen verbergen. Ihre Kleidung wölbt sich um ihre Panels, weil sie Manschetten an den Armen tragen, über Kabel verbunden mit Kameras und Sensoren, die sich in ihren gepanzerten Westen befinden. Jun Bei hat gesagt, die Kameras sind mit dem Sichttek der Wachen verbunden und erlauben ihnen, auch zu sehen, was hinter ihnen stattfindet – als hätten sie Augen im Hinterkopf. Anna weiß nicht, ob sie das glauben soll – Jun Bei erzählt eine Menge Dinge, die Anna nicht glaubt –, aber sie hat am eigenen Leib erfahren, wie schwer es ist, das Security-System des Labors zu umgehen. In der Ferne, durch die Bäume, kann Anna das fahle Glühen des Plasma-Zauns erkennen, der das Labor umgibt. Der Zaun ist der einzige Grund, warum sie und die anderen überhaupt nach draußen dürfen. Es besteht kein Risiko, dass sie wirklich entkommen. Der Zaun verbrennt alles zu Asche, was mit ihm in Berührung kommt. Anna hat manchmal Albträume, in denen sie viel zu nah am Zaun steht, aber nicht zurückweichen kann. In den Albträumen fühlt es sich an, als würde sie von einer finsteren, unsichtbaren Macht auf den Zaun zugezogen … und sie wacht immer schreiend auf, wenn sie anfängt zu brennen. „Ist das euer Trainingsgelände?“, fragt Brink, als er den Blick über das Feld gleiten lässt. Es gibt eine gemähte ovale Laufbahn und drei hölzerne Pfähle, zwischen denen in verschiedenen Höhen Klimmzugstangen befestigt sind. „Das genügt bei Weitem nicht“, sagt er. „Ich werde vom Hauptquartier richtige Geräte schicken lassen. Diese Kinder sollten die Möglichkeit haben, anständig zu trainieren, Lachlan. Das ist zu ihrem eigenen Besten, um sie stärker zu machen. Lässt du sie überhaupt jemals nach draußen?“ „Zu bestimmten Zeiten“, sagt Lachlan. Seine Stimme ist scharf, und Anna kann hören, dass er sich anstrengen muss, die Fassung zu wahren. Lachlan wusste offensichtlich nicht, dass Brink kommen wird – wusste nicht, dass er den Kindern einen Platz in seinem Blackout-Programm anbieten würde - und besitzt auch nicht die Macht, etwas dagegen zu unternehmen. Lachlan hat über Annas Leben geherrscht, seitdem sie geboren wurde, doch jetzt bietet ihr jemand Mächtigeres einen Weg, das Labor zu verlassen.

Der Gedanke entzündet ein Glühen in Annas Brust. „Lasst uns sehen, zu was ihr in der Lage wärt, wenn ihr euch dem Blackout-Team anschließt“, sagt Brink. „Jezebel, wärst du so nett, uns eine Demonstration zu geben?“

„Ja, Sir“, sagt die Frau mit dem violetten Haar, bevor sie an der Reihe der Kinder entlangsieht. Anna hat das Gefühl, Jezebels Blick würde kurz an ihr hängen bleiben, ihr Lächeln sich ein wenig verbreitern. Aber es könnte auch einfach nur das Spiel des Lichts auf den goldenen Flecken sein, die die Wangen und die Augen der Frau zieren. „Ich werde mir Ihr Security-Team ausleihen müssen, Agatta“, sagt sie. „Keine Sorge – ich werde sanft sein.“

Lachlan stopft die Hände in die Taschen seines Laborkittels, die Schultern angespannt. „Natürlich.“

Jezebels Lächeln wird zu einem breiten Grinsen, als die Wachen vortreten. Ihre Panzerung und die Visiere sorgen dafür, dass alle fast identisch aussehen, doch die Kinder wissen, wie man sie auseinanderhält. Anna kennt den wiegenden Gang einer Frau, die ihr einmal die Hand gereicht hat, als sie gestürzt war. Ein anderer hat dunkle, lockige Haare. Auch die restlichen unterscheiden sich in subtilen Variationen, die in Annas Gedächtnis eingebrannt sind … doch keine so heftig wie die des Mannes mit den zu weißen Zähnen, die in der Sonne leuchten.

Anna nennt ihn „den Hai“, aber nicht, wenn sie mit den anderen redet. Sie sagt das Wort nur in ihrem Geist, jedes Mal, wenn sie ihn sieht.

Anna mag den Hai nicht.

Sie zuckt zurück, als er an ihr vorbeigeht. Jezebel kneift die Augen zusammen und sieht zwischen dem Mann und Anna hin und her. Es war der Hai, der Anna bei ihrem letzten Fluchtversuch auf dem Dach des Labors aufgespürt hat. Sie war durch die Belüftungsschächte gekrochen. Ihre neu entwickelten Muskeln hatten von der Anstrengung gebrannt, sich durch die Metallrohre zu ziehen und das Dach zu erreichen. Sie hatte vor, nach Einbruch der Dunkelheit außen am Gebäude nach unten zu klettern und zum Tor zu laufen, doch der Hai hat sie gefunden und ihr Handgelenk gepackt, um sie in Lachlans Büro zu zerren. Seine Finger haben sich fest genug in ihre Haut gegraben, um blaue Flecken zu hinterlassen. Sie hat Lachlan davon erzählt, doch er hat sie ignoriert, obwohl Anna wusste, dass der Hai sie nicht so fest hätte anpacken müssen. Er wollte ihr wehtun. Diese Erkenntnis hatte Anna mehr verängstigt als Lachlans Skalpelle und Operationstische. Der Hai hat genau gewusst, wie sehr er Anna schaden konnte, ohne dass sich jemand darum kümmern würde.

Von allen Wachen ist er derjenige, den sie am dringendsten verletzen will.

Jezebel zieht ein gelbes Band aus der Tasche. Es ist zu einer Schleife gebunden, mit einer Metallnadel in der Mitte. Sie steckt es sich an die Brust und nimmt eine lockere Angriffshaltung ein, die Hände zu Fäusten erhoben. Brink nickt anerkennend. „Der Erste, der es schafft, Jezebel diese Schleife abzunehmen, bekommt ein zusätzliches Monatsgehalt.“ Die Wachen murmeln. „Einer nach dem anderen. Mosset, du zuerst.“

Alle Wachen sind groß, aber Mosset ist der Größte. Jezebel muss fast einen Meter achtzig sein, und er ragt noch über sie auf. Er zögert nicht, sondern stürzt sich auf sie, greift mit einer Hand nach ihrem linken Arm, die andere Hand nach der Schleife ausgestreckt.

Und plötzlich liegt er im Gras.

Anna blinzelt. Sie hat nicht gesehen, was passiert ist. Goldgefleckte Haut ist aufgeblitzt, dann etwas Schwarzes, als Jezebel ein Bein hochgerissen hat, doch alles andere war in einem Augenblick vorbei. Die anderen Wachen flüstern nervös. Brink ruft einen weiteren Namen, und eine Frau tritt vor. Sie wartet einen Moment und beäugt Jezebel, bevor sie sich nach vorne wirft. Wieder bewegt sich verschwommen goldene Haut, dann folgt ein Knall, als die Wachfrau auf dem Boden landet. Das Glühen in Annas Brust gewinnt an Intensität. Danach schickt Brink zwei Wachen gleichzeitig aus, und Anna drängt ihr Sichttek in höchste Auflösung, um Jezebels fast unmenschlich schnelle Bewegungen endlich verfolgen zu können. Sie sieht aus wie ein Engel. Nicht einer dieser Engel mit weißem Gewand und Flügeln, sondern wie ein Racheengel – wild und schön. Die goldenen Flecken auf ihrer Haut leuchten in der Sonne. Die beiden Wachen fallen sofort, also schickt Brink drei weitere los. Jezebel springt in die Luft und schleudert zwei von ihnen mit perfekt gesetzten Tritten zu Boden, während sie dem Dritten den Ellbogen ans Kinn rammt. Jezebel landet in der Hocke auf dem Gras, ihre Muskeln angespannt und glänzend, und wirft Anna ein verschwörerisches Lächeln zu.

Anna fühlt sich, als würde sie in Flammen aufgehen. Sieben Wachen sind noch übrig. Sie wirken nicht länger selbstbewusst. Ihre Kameraden wurden alle erledigt, ohne auch nur eine Chance zu haben, sich die Schleife zu schnappen. Brink schüttelt in gespielter Enttäuschung den Kopf. „Sie sind Jezebel nicht ansatzweise gewachsen, oder, Kinder? Möchtet ihr nicht auch lernen, so zu kämpfen wie Jezebel? Es gäbe nicht viele Leute, die ihr fürchten müsstet, wenn ihr wärt wie sie.“

Niemand, den man fürchten muss. Kein Grund mehr zu weinen. Anna versucht, sich das vorzustellen – wie es wäre, zu fliegen wie Jezebel, so schnell und stark zu sein wie sie. Jun Bei und Leoben wirken genauso aufgeregt, wie Anna sich fühlt. Coles Miene ist eher wachsam.

Brink winkt die verbleibenden Wachen heran. „Sieben zu eins könnte ein fairer Kampf werden. Was denken Sie, Leutnant?“ Jezebel richtet sich auf und wischt sich die Hände an ihrer schwarzen Hose ab. Sie grinst. „Könnte fairer werden, Sir.“ Die sieben verbleibenden Wachen bilden einen flüsternden Kreis, dann verteilen sie sich um Jezebel. Der Hai ist unter ihnen. Seine Zähne leuchten weiß. Er stößt einen Schrei aus, und alle stürmen gleichzeitig vorwärts.

Jezebel blinzelt, und plötzlich bestehen ihre Augen aus flüssiger Schwärze. Die Luft um Anna scheint zu gefrieren. Jezebel war bisher schon schnell, doch jetzt ist sie nur noch ein verschwommener Schatten aus Muskeln und Fäusten. Sie reißt ihr Bein in einem Bogen herum und bringt damit drei Wachen gleichzeitig zu Fall. Sie packt den Arm eines anderen, wirft ihn über die Schulter gegen eine Frau, bevor sie einem weiteren die Faust ins Gesicht rammt. Sie biegt dem Hai den Arm auf den Rücken. Ihre schwarzen Augen huschen kurz zu Anna, bevor sie ihn auf die Knie zwingt, sodass er einen Schmerzensschrei ausstößt.

Keiner von ihnen hatte je die Möglichkeit, nach der Schleife zu greifen.

Anna muss einfach lachen, auch wenn sie die Hände vor den Mund schlägt. Brink applaudiert und stößt einen Pfiff aus. Jezebel lässt den Hai frei. Er kippt nach vorne, eine Hand an die Schulter gedrückt. Niemand scheint ernsthaft verletzt, doch der Arm des Hais hängt in einem seltsamen Winkel, und sein Gesicht ist dunkelrot.

„Oh, tut mir leid“, sagt Jezebel, als sie die Schleife von ihrer Brust löst. „Mein Griff muss ein wenig zu fest gewesen sein. Sieht nach einer Schultereckgelenkssprengung aus. Das wird wohl operiert werden müssen.“

Der Hai flucht und kämpft sich stolpernd auf die Beine. Jezebel fängt Annas Blick ein. Der Ausdruck in ihren Augen nagelt Anna förmlich am Boden fest. Jezebel hat den Hai für sie verletzt. Irgendwoher wusste sie es. Das Feuer brandet über Annas Haut, zittert in ihren Knochen. Sie hatte recht. Jezebel ist keine Soldatin – sie ist ein Engel. Eine Kriegerin, die vom Himmel geschickt wurde, um Anna zu retten. „Ich hoffe, ihr habt genug gesehen, um euer Interesse am Blackout-Programm zu wecken“, sagt Brink. „Natürlich könnt ihr eure Wahl frei treffen.“

Anna nickt nur, während sie Jezebel anstarrt, als wäre sie eine Göttin.

Zum ersten Mal in ihrem kurzen Leben weiß Anna genau, was sie will.
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Cole

Cole wandert hinter den anderen her, als Brinks Comox als Fleck in der Ferne verschwindet und die Krankenschwestern zurück ins Labor strömen. Brink hat sie mit dem Versprechen verlassen, Trainingsausrüstung zu schicken und in die Wege zu leiten, dass sie unter die Aufsicht des Blackout-Programms gestellt werden. Anna, Jun Bei und Leoben springen förmlich die Treppe hinauf, als sie in ihr Zimmer zurücklaufen. Sie unterhalten sich aufgeregt über Jezebel, über den Comox, über das Versprechen, dem Labor zu entkommen. Cole will sich von ihrer Aufregung nicht anstecken lassen. Er empfindet einen scharfen Stich der Hoffnung, eines Tages von diesem Ort befreit zu werden, doch er kann nicht aufhören, über Jezebels schwarze Augen nachzudenken; über die Art, wie sie Brink „Sir“ genannt hat.

Darüber nachzudenken, wie viele Arten sie kennt, Leute zu verletzen.

Cole hat ebenfalls Menschen verletzt. Er hat es im Labor getan, mit einem Kabel in seinem Panel und Lachlans Code in seinen Adern. Er will stärker und schneller sein, und er will frei sein - aber er ist sich nicht sicher, ob Brink ihnen wirklich Freiheit angeboten hat.

Es ist fast zehn Uhr, als sie in ihr Zimmer zurückkehren – ein heller, aber trister Raum mit Pritschen aus Metall, die an unverputzten Betonwänden festgeschraubt sind. Um diese Zeit knurrt Cole normalerweise der Magen, sein Körper gierig nach Kalorien, um zu wachsen und sein Tek zu füttern. Doch stattdessen empfindet er im Moment nur ein vages Unwohlsein. „Wir sollten Sparringpartner sein“, sagt Anna zu Jun Bei. Sie hüpft aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Cole lehnt sich an die Wand und beobachtet, wie sie Jun Bei umkreist. Anna tut das schon die ganze Woche – tut sich mit Jun Bei zusammen, um ihn und Jun Bei auseinanderzutreiben, sodass Cole gezwungen ist, sich mit Leoben oder Ziana zu beschäftigen. Er ist sich nicht sicher, ob Anna ihm damit helfen will oder ob sie eifersüchtig ist.

Auf jeden Fall hat er nicht versucht, es zu verhindern. Die anderen denken, er und Jun Bei hätten gerade Streit, und vielleicht stimmt das sogar. Er versteht vieles noch nicht, und an vieles erinnert er sich nicht. Sie müssen reden, doch er hat seit Tagen nicht den Mut gefunden, ihren Namen auszusprechen. Er weiß, dass sie sich ebenfalls erinnert, wenn auch nur ansatzweise. An diesen Moment im Bad nach ihrem letzten Experiment. Den Code, den Lachlan eingesetzt hat, um die Details zu löschen – die Operation, den Schmerz. Cole erinnert sich an den ganzen Tag nur verschwommen. Der einzige Beweis ist die frische Narbe auf seiner Brust und die Elektrizität, die seitdem in der Luft zwischen ihm und Jun Bei knistert.

„Wir sollten jetzt anfangen zu üben, damit wir besser sind, wenn sie zurückkommen“, sagt Anna. Sie lässt ein Bein vorschnellen, in Richtung von Jun Beis Füßen. Jun Bei weicht ihr geschickt aus, ein dunkles Leuchten in ihren Augen. „Wer dem anderen als Erstes eine blutende Wunde verpasst, hat gewonnen?“

„Ihr beide und kämpfen?“, sagt Leoben und hebt die Hände zu einer spöttischen Kampfhaltung, bevor er sich unter unsichtbaren Schlägen hinwegduckt. „Ihr bringt euch bloß gegenseitig um. Du solltest gegen mich kämpfen, Anna. Ich werde dich nicht verletzen.“

„Was? Glaubst du, du könntest mich schlagen?“, fragt Anna. Sie versucht, Leoben eine Ohrfeige zu verpassen, und verfehlt ihn. Jetzt tun alle drei so, als würden sie kämpfen. Doch Coles Gedanken brummen einfach zu laut. Er setzt sich auf Zianas Bett.

Ziana. Angespannt steht er wieder auf. Sie war nicht Teil der heutigen Demonstration. Auf keinen Fall kann sie Soldatin werden. Ziana kann nicht kämpfen. Brink wollte sie nicht einmal dabeihaben. Wenn der Rest von ihnen sich dem Blackout-Programm anschließt, werden sie Ziana zurücklassen. Die anderen scheinen nicht verstanden zu haben, dass Ziana kein Teil von Brinks Angebot ist.

„Ich werde nach Ziana sehen“, sagt er.

„Es geht ihr gut“, erwidert Leoben. „Du weißt doch, wie sie ist.“ Er schlurft über den Boden und tritt ungeschickt in Richtung Anna. Er verfehlt sie, aber sie stößt trotzdem einen Schrei aus und stürzt sich auf ihn; jagt ihn in eine Zimmerecke. Jun Bei verstummt bei der Erwähnung von Ziana und dreht den Kopf in Richtung der Krankenstation.

„Ich will trotzdem nach ihr sehen“, sagt Cole. Dann fügt er vorsichtig hinzu: „Willst du mitkommen, Jun Bei?“Sie dreht sich um. Ihre grünen Augen werden für einen Moment groß. Eine Strähne löst sich wie so oft aus ihrem Pferdeschwanz. In Cole blitzt eine Erinnerung auf, wie er die Hand darin vergräbt und die Finger durch die glänzenden Strähnen gleiten lässt. Er weiß nicht, ob das eine Erinnerung an diesen einen Tag ist, an den er sich nicht wirklich erinnern kann, oder nur ein Tagtraum, doch auf das Gefühl folgt eine seltsame, fast unangenehme Wärme.

„Ja, ich …“, setzt sie an, aber Anna fällt ihr ins Wort. „Warte.“ Anna schnappt sich ein Taschentuch und klebt es so an ihr Schlüsselbein, dass es vor ihrer Brust hängt wie Jezebels Schleife. „Ich wette, keiner von euch kann da drankommen. Der Erste, der es schafft, bekommt meine Nachspeise.“

„Komm schon, das ist zu einfach“, sagt Jun Bei und verdreht die Augen. „Cole, ich komme in einer Minute. Ich will nur …“ Ihre Stimme verklingt, als Leoben sich auf das Tuch an Annas Brust stürzt. Jun Bei packt Leobens Arm und stößt ihn zur Seite, um selbst auf Anna zuzulaufen.

Cole steht verlegen herum, als die drei anfangen, zu kreischen, und sich gegenseitig durch den Raum jagen. Sie sind zu aufgeregt, um an Ziana zu denken oder abzuwägen, was sie gerade gesehen haben. Und auch er denkt nicht klar. Er braucht Abstand und Luft. Also öffnet er die Tür und späht nach draußen.

Der Flur ist leer. Es stehen keine Wachen vor ihrer Tür, und niemand patrouilliert vor den Fenstern. Alle sind unten. Ihre lauten Stimmen hallen durch das Treppenhaus. Cole schleicht zum Treppenende. Er hört Lachlans angespannte Ansprache, als er Krankenschwestern und Wachen versichert, dass ihre Jobs sicher sind; dass er alles tut, was in seiner Macht steht. Das nagende Unbehagen in Coles Hinterkopf verstärkt sich. Er joggt zur Krankenstation. Es ist ein kleiner, sonniger Raum mit gelben Wänden und Topfpflanzen, die auf Regalen und Fensterbrettern stehen. Die Schwester, die sich um die Verletzungen kümmert, züchtet sie. Die Krankenstation ist das schönste Zimmer des gesamten Labors, aber Cole kann nicht anders, als die fröhlichen zitronengelben Wände mit postoperativer Übelkeit und dem Gefühl von zuckenden Kabeln unter seiner Haut in Verbindung zu bringen. Ziana liegt zusammengekauert auf einer Pritsche neben einem der Fenster. Ihre Haut wirkt fast durchsichtig in den Sonnenstrahlen, die auf ihren kahlen Kopf fallen. Sie schenkt Cole ein schwaches Lächeln, als er den Raum betritt, was bedeuten muss, dass sie sich halbwegs okay fühlt. Immer wenn sie wirklich krank ist, reagiert sie nur auf Jun Bei.

„Hey, Zan“, sagt er und zieht einen der Stühle neben ihr Bett. „Bist du okay?“

„Ja“, sagt Ziana, während sie am Saum ihrer Decke herumspielt. „Ich habe den Kampf von hier oben beobachtet.

Diese Frau war so schnell. Ich wusste nicht, dass Leute sich so bewegen können.“

„Ich auch nicht“, antwortet Cole. Er ist froh, dass sie zugesehen hat – Ziana mag still sein, aber sie bemerkt Dinge, die andere übersehen. „Was denkst du über Brink?“ Ziana hebt die Schultern, rollt ihren Körper noch enger zusammen. „Ich glaube nicht, dass er ein netter Mann ist.“ Cole nickt langsam, dann lehnt er sich in seinem Stuhl zurück. „Das glaube ich auch nicht.“

„Er hat zwar mit Anna gesprochen“, sagt Ziana, „aber er wollte dich. Er hat dich angesehen, als du den Kampf beobachtet hast. Hast du bemerkt, wie die Augen der Frau schwarz geworden sind?“

Ein kalter Schauder breitet sich über Coles Haut aus. „Das hat mir Angst gemacht.“

Ziana schließt ihre Finger fest um die Decke. „Ich glaube nicht, dass er uns die Freiheit schenken will, Cole. Ich glaube, er will uns besitzen. Und am dringendsten will er dich. Dich und Anna. Ihr seid es, die er haben will.“

Jemand hinter Cole atmet scharf ein. Er wirbelt auf dem Stuhl herum und entdeckt Jun Bei in der Tür, einen der Blumentöpfe in der Hand. Darin wächst ein Kaktus, gedrungen und stachelig – gengehackt –, mit leuchtend orangefarbenen Blättern. Als Cole Jun Beis Blick auffängt, wallt ein seltsames kribbelndes Gefühl in ihm auf. Noch vor einer Woche konnte er sie ansehen, ohne dass sein Herz wie wild geschlagen hat. Sie war einfach Jun Bei – ruppig und mutig, schnell und gerissen. Das Mädchen, das ihm bei Diebestouren in die Küche geholfen oder eine Krankenschwester angegriffen hat, weil sie ihm wehgetan hat. Das Mädchen, das ihn dazu gebracht hat, sich an den Wachen vorbeizuschleichen, um Teile für ihr Genkit zu suchen. Aber jetzt ist sie plötzlich Jun Bei.

„Hey“, sagt er und steht auf, aber Jun Bei weicht zurück. Ihr Gesicht ist bleich, ihre Hände zittern. Sie hat Angst, und er versteht nicht, warum. „Jun Bei …“, setzt er an, doch sie dreht sich um, verschwindet durch die Tür, den Topf immer noch in der Hand. Dann rennt sie davon.

Er will ihr folgen, aber er hat keine Ahnung, ob sie das möchte. Er erinnert sich kaum an den Moment im Badezimmer, will eigentlich gar nicht erfahren, was zwischen ihnen passiert ist, aber trotzdem fühlt sich jetzt alles anders an. Etwas verändert sich, und er weiß nicht, ob es wieder so werden kann, wie es vorher war.

Und er ist sich nicht sicher, ob er das will.
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Jun Bei

Jun Bei drückt sich den Topf mit dem Kaktus an die Brust. Seine Nadeln bohren sich durch ihr Sweatshirt in die vernarbte Haut, als sie die Treppe nach unten läuft, die ins Erdgeschoss des Labors führt. Sie fühlt, wie der Haargummi den Halt verliert, sodass ihre Haare offen um ihre Schultern fliegen, doch sie hält nicht an. Sie kommt am Badezimmer vorbei. Ihre Lippen kribbeln, als sie sich an Coles Mund auf ihrem erinnert.

Sie ist sich nicht sicher, an wie viel er sich erinnert. Bei ihr selbst blitzt nur ein kurzer Erinnerungsfetzen durch den Nebel des Codes auf, den Lachlan eingesetzt hat, um die Operation aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Aber sie weiß, dass es real war. Der Moment erfüllt ihre Gedanken, lenkt sie von ihrer Arbeit am Genkit ab, von ihrer Forschung an Leobens DNA. Ein Teil von ihr verändert sich – wächst, streckt sich, erwacht. Es gibt einen neuen Akkord in der Musik ihrer Gedanken, und er klingt wie Cole – wie Tränen und Lippen und gedämpfte Stimmen in einem leeren Raum. Und sie will mehr. Aber wenn Brink Cole ins Hauptquartier von Cartaxus bringt, besteht die Chance, dass sie zurückbleiben muss.

Sie hätte sehen müssen, was Ziana gesehen hat – hätte genauer beobachten müssen. Brink hat Jun Bei während seines Besuches kaum angesehen. Er will nicht alle Kinder – er wollte Ziana nicht. Er hat Leoben keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt. Er will nur Soldaten. Leute, die mutig und loyal sind, die Befehlen folgen können. Ziana ist nicht mutig, und weder Leoben noch Jun Bei waren je fähig zu tun, was man ihnen sagt. Lachlan meinte immer, dass sie wahrscheinlich ersticken würden, sollte jemand ihnen den Befehl geben, zu atmen. Brink wird sie nicht in sein Blackout-Programm aufnehmen. Sie wird Cole vielleicht nie wiedersehen.

Jun Bei springt die letzten paar Stufen nach unten, schlittert in den Flur. Eine Gruppe Krankenschwestern unterhält sich am anderen Ende des Ganges. Jun Bei sprintet zur Tür von Lachlans Privatlabor.

„Stopp!“, ruft eine der Schwestern, doch Jun Bei hat die Tür bereits erreicht, hämmert dagegen, versucht, den Türknauf zu drehen.

„Nicht jetzt.“ Lachlans Stimme klingt gedämpft durch die Tür. „Ich kann nicht mehr dazu sagen.“

Jun Bei zerrt erneut am Knauf, doch die Tür ist verschlossen. Zwei Krankenschwestern joggen auf sie zu. In Lachlans Büro knallt eine Schublade, dann knirscht ein Stuhl.

„Was?“, fragt er, als er die Tür aufreißt. Seine Miene ist hart, wird aber weicher, als er Jun Bei sieht. Die Krankenschwestern halten an. „Ich kümmere mich darum“, sagt er und schickt sie mit einer Handbewegung weg.

Jun Bei blickt zu Lachlan auf, den Kaktus immer noch an die Brust gedrückt. Wenn irgendeines der anderen Kinder so vor seiner Tür erschienen wäre, hätte er alle in ihr Zimmer geschickt und sie für diesen Tag eingeschlossen. Aber nicht Jun Bei. Sie ist sein Liebling. Und im Stillen freut sie das, obwohl er ihr Kerkermeister ist. Sie tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. „Ich muss mit dir reden.“

„Wenn du dich dem Blackout-Programm anschließen willst, kann ich dir nicht helfen. Ich weiß auch nicht mehr als das, was Brink gesagt hat.“ Er klingt niedergeschlagen, und seine Schultern hängen auf eine Art nach unten, die sie bis jetzt noch nie an ihm gesehen hat.

„Deswegen bin ich nicht hier.“

Lachlan runzelt die Stirn, doch dann tritt er zur Seite, um Jun Bei in sein Labor zu lassen.

Allein der Anblick des Raums reicht aus, um einen Funken Panik in ihr aufflackern zu lassen. Bisher wurden darin die meisten der Operationen und Tests an ihnen durchgeführt. Zwei riesige Genkits brummen an einer Wand. Neben ihnen erstreckt sich eine Arbeitsfläche mit Waschbecken und Regalen voller Nanolösungen. Die gegenüberliegende Wand besteht aus Glas – ein vom Boden bis zur Decke reichendes Fenster, durch das man den Wald sieht, das blaue Leuchten des Zauns dahinter und die gezackten Bergspitzen in der Ferne.

In der Mitte des Raums steht ein Operationsstuhl. Ein kleiner Schreibtisch an einer Wand ist mit Notizen und Aktenmappen bedeckt, mit ein paar weiteren Stühlen daneben. An der Wand hängen Fotos der fünf Kinder und Ausdrucke ihrer genetischen Befunde. Jun Bei tritt durch die Tür. Ihre Finger an dem Terrakottatopf zittern.

Lachlan lässt sich in den blauen Bürostuhl hinter dem Schreibtisch sinken, lehnt sich nach hinten und streckt seine Beine aus. Auf einem Rollwagen aus Metall neben ihm liegt Operationsbesteck, doch Jun Bei versucht, es nicht anzusehen, als sie sich auf einen der freien Stühle sitzt und nervös herumrutscht.

„Wofür ist der?“, fragt Lachlan mit einer Geste Richtung Kaktus.

Sie senkt den Blick. Sie hat die Pflanze fast vergessen. Ein Dutzend kleine Blutstropfen hat sich auf dem grauen Stoff ihres Sweatshirts gebildet, wo die Stacheln ihre Haut verletzt haben. Sie zieht den Kragen ihres Shirts nach unten, weil sie sich plötzlich Sorgen macht, dass ihr Tek die Stiche heilen und damit auch die Wunden von letzter Woche verschwinden lassen wird. Aber sie darf diese Wunde nicht verlieren. Sie will die Narbe. Sie stammt von der Operation, an die sie und Cole sich nicht erinnern können. Sie haben ihre Narben immer als Mahnung daran behalten, was ihnen angetan wird, weil sie genau wissen, wie leicht ein kleines Programm von Lachlan ihre Erinnerungen löschen kann. Jede Narbe erzählt eine Geschichte, in halb-erinnerten Blitzen aus Schmerz und Kabeln und Blut … aber die Wunde von letzter Woche bedeutet Jun Bei am meisten.

Sie erzählt die Geschichte davon, wie Jun Bei nach der Operation im Bad geweint hat; von Coles sanften Händen auf ihrem Haar. Wie ihr Gesicht sich gehoben hat, verletzlich und verängstigt und offen, und sie seine Lippen auf ihre gezogen hat, wie sie es sich seit Jahren ausgemalt hat, und sie vergessen haben zu atmen. Die Narbe erzählt die Geschichte von rasendem Herzschlag und zitternden Stimmen.

Diese Narbe ist die vergängliche, zerbrechliche Erinnerung an ihren ersten Kuss.

„Ich … ich brauche die Stacheln“, sagt sie, bevor sie sich davon abhalten kann. Sie weiß nicht, wieso sie das zugegeben hat. Ihr Genkit soll eigentlich ein Geheimnis sein, aber ihr sind vor einer Woche die Nadeln ausgegangen, und seitdem konnte sie keine Blutproben mehr nehmen. Sie hat den Kaktus aus der Krankenstation mitgenommen, als sie die Stacheln entdeckt hat. Sie wollte ihn stehlen. Aber wenn Lachlan von dem Genkit erfährt, das sie zusammengebaut hat, wird er es ihr wegnehmen. Und damit auch ihre ganze Arbeit und Forschung an Leoben.

„Vielleicht könnte das helfen?“ Lachlan zieht eine der Schreibtischschubladen auf und holt ein silbernes Kabel mit glänzender Spitze heraus. „Ich wollte das in die Krankenstation legen, bevor du das nächste Mal dorthin kommst.“

Er dreht das zusammengerollte Kabel in seinen Händen, dann wirft er es Jun Bei zu. Verwirrt fängt sie es auf. Es ist ein Genkit-Kabel – das eine Teil, das ihr noch gefehlt hat. Sie musste Leoben in die Finger stechen, um Proben von seinem Blut zu nehmen. Aber ihre ganze Forschung wäre so viel einfacher, wenn sie einfach dieses Kabel in seinen Arm stecken könnte, wie Lachlan es tut.

„Woher wusstest du es?“

Er zieht eine Augenbraue hoch, dann lehnt er sich noch weiter zurück. „Glaubst du wirklich, dass ganz zufällig ein funktionierender Mikrolaser in einer Kiste voller Metallreste im Keller herumliegt?“

„Du … du wolltest, dass ich mir ein Genkit konstruiere?“ Er verschränkt die Hände im Schoß. „Es hat mich interessiert, ob du dir so sehr eines wünschst, dass du bereit bist, eines zu bauen. Ich bin beeindruckt von deinen Fortschritten. Funktioniert es?“

Sie nickt, auch wenn es sich plötzlich anfühlt, als würde die gesamte Welt sich um sie herum drehen und sich zu einer seltsamen, fremdartigen Landschaft verwandeln. Lachlan hat ihr geholfen, das Genkit zu bauen, von dem sie dachte, sie müsste es vor ihm verstecken. Brink wollte Cole mitnehmen. Alles verändert sich so schnell, und sie verliert die Kontrolle.

„Ich weiß nicht, ob du das Genkit behalten kannst, wenn du ins Hauptquartier ziehst“, sagt Lachlan und reibt sich den Nasenrücken. „Dort kann ich nichts für dich tun. Brink kommt aus einem Bereich von Cartaxus, auf den ich keinerlei Einfluss besitze. Sie tun das, weil ich nicht schnell genug gearbeitet habe – sie wollen einen Durchbruch, aber ich habe ihnen nichts anzubieten.“

Jun Bei sieht auf das Genkit-Kabel hinunter. „Das Blackout-Programm. Es … das ist nichts Gutes, oder?“

Lachlan beugt sich vor. „Wärst du glücklich damit, für den Rest deines Lebens den Befehlen von Cartaxus zu folgen, egal ob du es willst oder nicht?“

Jun Bei schüttelt den Kopf, sodass ihr Haar in ihr Gesicht fällt.

„Das wird geschehen, wenn du dich dem Programm anschließt. Ich will an dir und den anderen forschen, um ein Heilmittel gegen das Virus zu finden … aber Brink will, dass ihr zu Waffen für die Militärabteilung werdet. Und dieser Abteilung zu gehören, bedeutet nichts Gutes, Jun Bei. Mir ist bewusst, dass es hier im Labor sehr schwer ist, aber es gibt bei Cartaxus Leute, die schlimmer sind als ich.“

Jun Bei kann sich immer noch nicht dazu durchringen, Lachlan anzusehen. Ihr Magen ist verkrampft, ihre Atmung flach, ihr Kopf erfüllt von Bildern, wie Cole weggeholt wird. Davon, wie er eines Tages als schwarzäugiger Soldat zurückkehrt und sie kaum noch erkennt. Langsam hebt sie die Hand zu der frischen Narbe an der Brust.

Sie hat bereits einen Großteil der Erinnerung an diesen Kuss verloren.

Sie wird nicht zulassen, dass jemand ihr auch noch den Rest nimmt.

„Was, wenn du einen Durchbruch vorzuweisen hättest?“, fragt sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Könnte Brink uns dann trotzdem holen?“

Lachlan hält inne, runzelt die Stirn. „Nein, dann würde er euch hierlassen. Der Impfstoff ist viel wichtiger als das Blackout-Programm.“

Jun Bei sieht zu den Fotos von Leoben, die an der Wand hängen. Sein Gesicht ist ausgezehrt, und um seinen Hals zieht sich eine Naht. Der Bericht darunter listet seine Chromosomen auf – alle neunundvierzig. „Ich glaube, du irrst dich in Bezug auf Leoben“, sagt sie. Sie wirft einen schnellen Blick über die Schulter zu der Stahltür, weil sie plötzlich Angst hat, dass die anderen sie irgendwie sehen könnten. „Ich glaube, eines seiner Gene zeigt je nach Gefühlslage eine andere Genexpression. Ich glaube, deine Berichte sind falsch, weil du ihn immer studierst, wenn er Angst hat.“

Es geht um einen hypothetischen Prozess, über den sie in der medizinischen Bibliothek des Labors gelesen hat. Sie hat die Bibliothek vor Jahren gehackt und sich seither so viel über Genetik beigebracht wie nur möglich. Jun Bei weiß, dass Verhalten Auswirkungen darauf haben kann, wie die DNA funktioniert – das nennt man Epigenetik. Ernährung und Krankheiten können die Gene dauerhaft verändern, sodass sie in dieser Form auch an Kinder vererbt werden. Es gibt die Theorie, dass dieser Vorgang auch schneller stattfinden kann – dass Gefühle die DNA unzählige Male am Tag beeinflussen können, nur ein kleines bisschen. Aber das ist bloß eine Theorie. Niemand hat bisher jemanden mit einer DNA gefunden, die auf diese Weise funktioniert.

Lachlan richtet seinen Blick ebenfalls auf den Report an der Wand. „Du meinst den Ast von Gen neunundvierzig. Ich habe eine gewisse Variabilität in diesem Gen entdeckt, aber ich dachte, es würde sich einfach in verschiedenen Zellen anders ausdrücken.“

Jun Bei schüttelt den Kopf. „Ich habe sein Blut getestet. Bisher konnte ich seine DNA der DNA in deinen Berichten nur zuordnen, wenn ich versucht habe, ihm wehzutun.“

Lachlans Gesichtszüge entgleisen für einen Moment. Er steht auf und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

„Nein“, flüstert er. „Das kann nicht sein.“ Sein Blick verschwimmt, und er beginnt, leise zu murmeln.

Jun Bei beobachtet ihn, dabei wird ihr schlecht. Sie kann spüren, wie seine Aufregung wächst, und muss an das Leuchten in Annas Augen denken, als sie Jezebel beim Kämpfen bestaunt hat, und an die Nähte um Leobens Hals auf dem Foto. Sie und die anderen sitzen in einem Gefängnis, dessen Wächter Jun Bei vielleicht gerade den einzigen Schlüssel gegeben hat, der ihnen eine Flucht hätte ermöglichen können. Sie will nichts lieber, als die anderen zu beschützen, aber trotzdem hat sie das Gefühl, dass dieser neue Teil von ihr, der erwacht ist, als Cole sie geküsst hat, gerade irgendwie besudelt wurde – verdunkelt von einem Schatten, der bis jetzt nicht existiert hat.

„Liebling“, sagt Lachlan mit zitternder Stimme. „Das ist unglaublich. Weißt du, was du getan hast?“

Jun Bei weiß genau, was sie getan hat, und das Gewicht ihrer Entscheidung lässt ihr Herz verkrampfen. Aber sie hatte keine Wahl. Sie darf nicht zulassen, dass Brink ihr Cole wegnimmt. Sie werden hier Gefangene bleiben – sie werden aufgeschnitten und verletzt werden, Lachlan wird Experimente an ihnen durchführen und sie foltern. Aber sie werden zusammen sein. Das ist das Einzige, was zählt.

Sie umklammert das Genkit-Kabel in ihren Händen. Sie hat gerade etwas getan, was sich nicht rückgängig machen lässt, aber es war richtig.

Das redet sie sich zumindest ein.


Suvada, Emily:

Cat & Cole – Vergessene Wunden

Short Story

ISBN 978 3 522 65419 7

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Vanessa Lamatsch

Umschlaggestaltung: Johannes Wiebel

Konvertierung: Zeilenwert GmbH, Rudolstadt

Die amerikanische Originalausgabe erschien 2018 unter dem Titel These Precious Scars bei Simon Pulse, New York.

Text copyright © 2018 by Emily Suvada

Published in agreement with the author, c/o BAROR INTERNATIONAL, INC., Armonk, U.S.A. through.

© der deutschsprachigen Ausgabe 2019 Planet!

in der Thienemann-Esslinger Verlag GmbH, Stuttgart

Alle Rechte vorbehalten.

Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren, Übersetzern, Illustratoren und dem Verlag, deshalb ist die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.

In diesem E-Book befinden sich eventuell Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Thienemann-Esslinger Verlag GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.

OEBPS/Images/2_2.jpg





OEBPS/Images/1_1.jpg
\

EMILY SUVADA

vk

DIELETZTE™ S
GENERATION






OEBPS/Images/2_1.jpg
AR e,

~ EMILY SUVADA

@ Y ot
5 7
- b

g™
y )

“M_‘

EING

RAUSAMES |
SPIEL u






OEBPS/Images/cover.jpg
\/EQGESSENV WUNDEN

SHORT STORY






